
Philipper 3,10

„Ihn möchte ich erkennen und die Kraft seiner Auferstehung und die Gemeinschaft 

seiner Leiden und so seinem Tode gleich gestaltet werden.“

Einleitung

Der Vers gehört zu den dichtesten spirituellen Verdichtungen des Paulus. Es ist die Sprache eines
Menschen,  der  Lebenserfahrung,  innere  Krisen,  religiöse  Tiefe  und  existenzielle  Reifung  in  einem
einzigen Satz bündelt. Der Text ist weder triumphalistisch noch leidverherrlichend. Er beschreibt einen
Weg der Bewusstwerdung und Verwandlung, kein starres Glaubenssystem. Für die heutige Zeit – und
besonders für meine „zeitgemäß reflektierende“ Perspektive – lässt sich dieser Vers als Beschreibung
eines reifenden Lebensprozesses lesen: Erkennen, Kraft, Solidarität, Hingabe.

Exegese nach dem griechischen Urtext - Der griechische Text lautet:
τοῦ γνῶναι αὐτὸν καὶ τὴν δύναμιν τῆς ἀναστάσεως αὐτοῦ καὶ κοινωνίαν τῶν παθημάτων αὐτοῦ,

συμμορφιζόμενος τῷ θανάτῳ αὐτοῦ.

Die zentralen Begriffe:

gnōnai
Erkennen als existenzielle Erfahrung, nicht bloßes Wissen.

dýnamis
Kraft, Wirksamkeit, innere Energie, Veränderungsmacht.

anástasis
Aufstehung, Aufrichtung, Neuwerden.

koinonía
Gemeinschaft, Teilhabe, solidarische Verbundenheit.

pathēmata
Leiden, Belastungen, Verwundbarkeit.

symmorphizomenos
gleichgestaltet werden, eine gemeinsame Form annehmen, sich prägen lassen.

Keiner dieser Begriffe beschreibt Zwang; alle drücken Beziehung, Teilhabe und Prozess aus.

Theologisch-klassische Deutung
Die klassische Auslegung sieht in diesem Vers ein Dreifachmotiv der Christusgemeinschaft:

Erkennen
Beziehung zu Christus, lebensgestaltende Nähe.

Auferstehungskraft
Erfahrung von Erneuerbarkeit und göttlicher Lebenskraft.

Leidensgemeinschaft
Solidarität mit den Verwundeten, mit den Benachteiligten, mit sich selbst.

Gleichgestaltung
Formung der Persönlichkeit hin zu Hingabe, Mut und Treue.
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Der Sinnzusammenhang: 

Wer Christus folgt, lernt, Leben aus der Tiefe zu verstehen und aus Hoffnung zu gestalten.

Psychologisch-spirituelle Deutung

Dieser Vers beschreibt eine Entwicklungskurve der Seele.

Erkennen
Der Mensch erkennt, dass reine Selbstbehauptung nicht trägt; er entdeckt Tiefe.

Auferstehungskraft
Erfahrung, dass Lebensmut wiederkehrt – trotz Erschöpfung, Schuld, Angst.

Gemeinschaft der Leiden
Wahrnehmung: Niemand geht seinen Weg allein. Verletzlichkeit verbindet.

Gleichgestaltung
Reifung, in der das starre Ich Platz macht für ein weises Selbst.

Dies ist der Übergang von Selbstschutz zu innerer Freiheit.

Existenzphilosophische Deutung

In existenzieller Lesart formuliert Paulus:
Der Mensch wird sich selbst dann ähnlich, wenn er das Wesentliche erkennt.

Erkennen
Sich der eigenen inneren Wahrheit stellen.

Auferstehungskraft
Die Erfahrung: „Ich kann neu beginnen.“

Gemeinschaft der Leiden
Die Einsicht: Leiden gehört zur Conditio humana 

– und ist zugleich Ort menschlicher Würde.

Gleichgestaltung
Ein Leben, das im Einklang mit Wahrheit, 

Verantwortung und Menschlichkeit steht.

Prozessphilosophische / Whitehead-orientierte Deutung

In prozessphilosophischer Perspektive beschreibt Paulus Resonanz mit dem „werdenden Gott“, dem 
göttlichen Mit-Werden.

Erkennen
Wahrnehmung des göttlichen Lockrufs, der zu größerer Tiefe einlädt.

Auferstehungskraft
Die kreative, lebensfördernde Energie in jedem Prozess.

Gemeinschaft der Leiden
Mitfühlen als schöpferische Handlung. Leiden nicht verdrängen, sondern verwandeln.

Gleichgestaltung
Ein Leben, das sich in Harmonie mit dem „göttlichen Anfangsimpuls“ entwickelt.

Für meinen Ansatz, ist dieses Motiv besonders fruchtbar: Glaube nicht als System, sondern als
Prozess der Orientierung und inneren Gestaltung.
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Zeitgemäß reflektierende Synthese

Der Vers lässt sich so zusammenfassen: Es geht darum, das Leben in einer Tiefe zu erkennen, die
Kraft schenkt, den Mut zum Tragen und Gestalten des Leidvollen stärkt und das eigene Leben so prägt,
dass Reife,  Integrität  und Offenheit  wachsen.  Dabei  entsteht  keine  Weltflucht,  sondern  eine  Form
geistiger und menschlicher Klarheit, die verantwortliches Leben ermöglicht.

Tabelle: Vier Perspektiven auf Philipper 3,10

Dimension Begriff Bedeutung Lebenspraxis

Theologisch
Erkennen – Auferstehung –
Leiden – Gleichgestaltung

Beziehung zu Christus,
Hoffnung, Solidarität

Vertrauen, Gebet,
Mitmenschen stärken

Psychologisch
Einsicht – Erneuerbarkeit –
Verwundbarkeit – Reifung

Entwicklung der
Persönlichkeit

Krise integrieren,
Verantwortung
übernehmen

Existenzphilosophisch
Wahrheit – Neubeginn –

Conditio humana – Integrität
Leben im Angesicht

des Grundsinns
Mut, Haltung,

Entscheidungen treffen

Prozessphilosophisch
Resonanz – kreative Energie

– Mitfühlen 
– harmonische Form

Mit-Werden im
göttlichen Prozess

Wachsen im
Bewusstsein,

Verbundenheit leben

Kurzfassung für Vorträge oder Museum Philipper 3,10 beschreibt einen inneren Weg:

Erkennen bedeutet, sich dem Wesentlichen zu öffnen. Kraft der Auferstehung bedeutet, dass Leben 
erneuerbar bleibt. Gemeinschaft der Leiden bedeutet solidarische Menschlichkeit. Gleichgestaltung 
bedeutet Reifung zu einer Haltung der Integrität. Paulus fasst damit in einem Satz zusammen, was ein 
gelingender Lebensweg sein kann: erkennen, vertrauen, durchhalten, wachsen.

Scharten-taugliche Version (bäuerlich-konservatives Umfeld, aber offen)

Paulus spricht hier nicht über komplizierte Glaubenssätze, sondern über das Leben selbst. Erkennen
meint: Gott und das Leben besser verstehen. Auferstehungskraft meint: neuen Mut finden, auch nach
schweren  Zeiten.  Gemeinschaft  der  Leiden  meint:  für  andere  da  sein,  wenn’s  ernst  wird.  Gleich-
gestaltung meint: so leben, dass man zu sich und zu Gott stehen kann. Das ist bodenständig, tragbar
und entspricht einem Glauben, der nicht laut, sondern verlässlich ist.

Glossar

Erkennen
Biblisch ein Beziehungsbegriff: verstehen, was trägt.

Auferstehungskraft
Innere Kraft zum Neubeginn.

Gemeinschaft der Leiden
Solidarität in Verletzlichkeit.

Gleichgestaltung
Haltungsentwicklung; die eigene Form wird durch Liebe, 

Verantwortung und Wahrhaftigkeit geprägt.

Verwandlung
Innere Formung, die in Krisen vertieft wird.

Kraft
Dýnamis: Wirksamkeit, Energie, Lebendigkeit.
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Anhang I
Historische Zusammenhänge zu Philipper 3,10

1. Der historische Paulus
Philipper 3,10 stammt aus einer späten Phase im Leben des Paulus, wahrscheinlich kurz vor 
seinem Tod. Paulus sitzt in Haft (vermutlich in Rom), die Mission liegt größtenteils hinter ihm, 
und er schreibt aus einer Lebenslage der existenziellen Klärung.

Charakteristisch dieser Zeit:

– Große innere Reife
– Abgeklärtheit gegenüber Erfolgen und Fehlschlägen
– Keine Missionspropaganda, sondern persönliches Bekenntnis
– Betonung der Haltung statt äußerer Leistung

Paulus reflektiert hier, was sein Lebensweg im Kern bedeutete.

2. Die Gemeinde in Philippi
Philippi war die erste europäische Gemeinde des Paulus (gegründet ca. 49/50 n. Chr.). Sie lag 
an der Via Egnatia, einer wichtigen Handelsstraße nach Thessaloniki, und war römische Kolonie 
mit Veteranen, Händlern und griechisch geprägter Bevölkerung.

Besonderheiten dieser Gemeinde:

– sehr persönliche Beziehung zu Paulus
– wenig Konflikte, verglichen mit Korinth oder Galatien
– starke Loyalität und Unterstützung (auch materiell)
– hohe Bereitschaft, Leid zu teilen

Paulus schreibt also nicht an eine problematische Gemeinde, sondern an Freunde, denen er sich tief 
verbunden fühlt.

3. Die Situation des Briefes

Der Philipperbrief ist geprägt von:
– Gefängnissituation des Paulus
– Unsicherheit über sein Überleben
– Reflexion über Sinn, Ziel und Wert des eigenen Weges

Dies führt zu einer Verdichtung: nicht mehr Nebensachen zählen, sondern das Wesentliche.

In  Philipper  3  entwickelt  Paulus  ein  Gegenmodell  zum damaligen  religiösen  Stolz  (Beschneidung,
Gesetzeserfüllung, Zugehörigkeit).  Er sagt:  Das, was früher als Ausweis religiöser Autorität  galt,  ist
zweitrangig geworden. Jetzt zählt Haltung, Beziehung, gelebte Wahrheit.

4. Der Konflikt mit missionierenden Judenchristen (sog. Judaisten)

Ein wichtiger Hintergrund: Paulus wehrt sich gegen Gruppen, die nichtjüdische Christen zur 
Beschneidung drängen wollten.

In Philipper 3 kritisiert er:

– religiösen Perfektionismus
– identitätsstiftende Abgrenzungen
– „Leistungsglauben“
– Ideologien, die Sicherheit versprechen, aber Freiheit rauben
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Paulus entgegnet: Der Weg Jesu ist kein System, sondern ein Prozess der inneren Gestaltbildung. 
Gerade deshalb sagt er im Vers 10: Erkennen – Kraft – Gemeinschaft – Gleichgestaltung. Es ist ein 
Gegenentwurf zu religiöser Rechtschaffenheit, die sich selbst erhöht.

5. Die frühe Christenheit im Umbruch
Um 55–62 n. Chr. verändern sich die Gemeindestrukturen. Gemeinden wachsen, kulturelle

Differenzen treten hervor. Verfolgungen beginnen punktuell. Die Christenheit wandelt sich von
kleinen Hausgruppen zu breiteren Netzwerken.

Dieser Wandel erzeugte Spannungen:

– Identitätsfragen
– Umgang mit Leiden
– Verhältnis von Hoffnung und Realität
– Verhältnis zu Rom

Paulus stellt den Gemeinden ein „reifes Christentum“ vor: eines, das Leiden nicht verklärt, aber auch
nicht verdrängt. eines, das Hoffnung als Kraftquelle sieht, nicht als Flucht.

6. Das antike Verständnis von Leiden: In der Antike galt Leiden als Zeichen von Schicksal, 
Götterunmut oder persönlicher Schwäche. Der Gedanke, dass Leiden eine Gestaltkraft besitzt, 
war revolutionär.

Paulus bricht mit drei damaligen Deutungen:

1. Die stoische Haltung: Leiden ist eine Illusion – unberührt bleiben.

2. Die römische Haltung: Leiden ist Niederlage.

3. Die religiöse Haltung: Leiden ist Strafe.

Paulus sagt stattdessen:

Leiden hat  eine Beziehungsebene:  es verbindet  mit  anderen und vertieft  das Bewusstsein für  das
Wesentliche. In Philipper 3,10 spricht er von „Gemeinschaft der Leiden“ – einer völlig neuen Kategorie.

7. Auferstehung als Gegenbild zur antiken Todesfurcht

In der griechisch-römischen Welt war der Tod das ultimative Ende. Auferstehung war nicht 
Anschauung, sondern Anstoß.

Paulus setzt die Kraft der Auferstehung dagegen: nicht als Dogma, sondern als Erneuerungsmacht.

Historisch bedeutet das:

– Hoffnung ist nicht Vertröstung
– Zukunft ist offen
– Leben bleibt dynamisch
– innerer Mut ist möglich

Diese Vorstellung traf die antike Welt ins Mark: Sie stellte die Vorstellung infrage, man müsse das 
Schicksal ertragen.

8. Die persönliche Lebensbilanz des Paulus Philipper 3 ist ein autobiografisches Kapitel. 
Paulus schaut zurück:

– Pharisäer
– Gesetzestreu
– Erfolgreich
– Anerkannt
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Aber er sagt: Das war nicht das Ziel. Das Wesentliche des Lebens liegt tiefer. Es liegt in einer gelebten 
Beziehung – und in einem Weg, der das Ich in eine innere Gestalt verwandelt, die durch Hoffnung, 
Liebe und Klarheit geformt wird. Philipper 3,10 ist deshalb sein Vermächtnis: Er beschreibt, was bleibt, 
wenn alles Äußere wegfällt.

9. Warum dieser Vers für die heutige Zeit bedeutsam ist

Historisch steht der Vers an einer Schwelle:
zwischen alter Weltordnung und neuer Erfahrung,
zwischen religiöser Leistung und beziehungsorientierter Spiritualität,
zwischen Schicksalsdenken und Hoffnungskraft.

Übertragen in die Gegenwart:

– Der Vers antwortet auf Leistungsdruck
– Er deutet Leiden nicht zynisch, sondern solidarisch
– Er beschreibt Reifung als Weg, nicht als Behauptung
– Er spricht Menschen an, die mit Sinnfragen ringen
– Er verbindet Glauben und existenzielle Lebenserfahrung

Für meinen Ansatz, ist das zentral: Philipper 3,10 ist eine Prozessbeschreibung  – und zugleich ein
historisches Dokument innerer Entdeckung.

Anhang II

Historische Beschreibung des Werdens von christlicher Philosophie und Theologie

1. Die Anfänge: Begegnung von jüdischer Tradition und griechischem Denken
Das Christentum entsteht nicht im luftleeren Raum. Seine Wurzeln liegen im Judentum – einer 
Religion, die bereits stark reflektiert, geschichtlich denkt und das Leben als Bund mit Gott deutet.

Als die christliche Botschaft in den griechisch geprägten Mittelmeerraum gelangte, traf sie auf eine 
traditionsreiche Denkkultur:

– sokratische Ethik (Selbstprüfung, Gewissen)
– platonische Metaphysik (Wahrheit, Idee, Seele)
– aristotelische Logik und Ethik (Tugend, Vernunft)
– stoische Lebenskunst (Haltung, innere Freiheit)

Diese Begegnung prägte das Denken der frühen Christen grundlegend. Sie mussten erklären, was es 
bedeutet, dass Gott „Wort“ ist, was „Auferstehung“ heißt, wie Freiheit, Vernunft und Glaube 
zusammenhängen. Damit beginnt das Werden christlicher Philosophie.

2. Die apostolische Zeit: Paulus als erster Theologe
Paulus wird historisch oft als erster christlicher Theologe bezeichnet. Er übersetzte die jüdische 
Botschaft Jesu in die Begriffe der griechisch-römischen Welt.

Schlüsselideen des Paulus:

– Glaube als Beziehung statt Gesetzeserfüllung
– Freiheit als Grundkategorie
– Auferstehung als transformative Kraft
– Gemeinde als sozial-ethische Gemeinschaft
– Menschsein als Beziehungsgeschehen

Sein Denken ist keine abstrakte Philosophie, aber eine strukturierte Deutung des Lebens im Licht der 
Erfahrung Jesu. Damit legt er die ersten Grundsteine einer christlichen Theologie.

3. Die frühe Kirche: Apologeten und die Verteidigung des Glaubens
Im 2. und 3. Jahrhundert entstehen die ersten systematisch philosophischen Texte christlicher 
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Denker, etwa Justin der Märtyrer, Athenagoras oder Tertullian.

Sie standen vor drei Herausforderungen:

– Wie lässt sich der Glaube gegenüber gebildeten Heiden verteidigen?
– Wie erklärt man die Einheit Gottes angesichts der Trinität?
– Wie versteht man Christus als Mensch und Gott zugleich?

Diese Denker übersetzten zentrale biblische Motive in die Sprache der Philosophie:

– Logos als göttliche Vernunft
– Seele als Trägerin der Freiheit
– Moralität als Ausdruck der Gottesbeziehung

Damit beginnt christliche Philosophie im eigentlichen Sinn.

4. Die Konzilien: Formung der klassischen Theologie
Zwischen dem 4. und 7. Jahrhundert entsteht in großen Konzilien (Nicäa, Konstantinopel, 
Ephesus, Chalcedon) eine gemeinsame Sprache für Gottesverständnis, Christusbild und Geist 
Gottes.

Zentrale Begriffe dieser Epoche:

– Wesen, Natur, Person
– Beziehung, Einheit, Unterschied
– Inkarnation, Erlösung, Geist

Diese Begriffe entstammen der griechischen Metaphysik. Christliche Theologie wird nun
systematische Denkform: eine Verbindung von Offenbarung und Philosophie.

5. Die Spätantike: Augustinus als Wendepunkt
Augustinus (4./5. Jh.) verbindet Platonismus mit christlichem Denken. Er sieht:

– die innere Erfahrung als Erkenntnisweg („in interiore homine“)
– das Herz als Zentrum des Menschen
– Geschichte als Weg Gottes mit der Welt
– Freiheit als Beziehung, nicht als Unabhängigkeit

Mit ihm entsteht eine Innenraum-Theologie: Christliche Philosophie reflektiert das Bewusstsein, den
Willen, die Zeit, das Gedächtnis – und prägt so Europa für Jahrhunderte.

6. Das Mittelalter: Vernunft und Glaube im Dialog
Das Mittelalter entwickelt die systematische Theologie weiter.

Besonders bedeutend:

Boethius
Verbindet antike Logik mit christlicher Theologie.

Anselm
Vertritt die Idee des „faith seeking understanding“ (Glaube sucht Verstehen).

Thomas von Aquin
Integriert Aristoteles und schafft eine Synthese aus Vernunft, Erfahrung, Theologie und Ethik.

Zentrale Einsichten:
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– Glaube und Vernunft widersprechen einander nicht.
– Natürliches Denken und Offenbarung bilden zwei Zugänge zur Wahrheit.
– Ethik und Spiritualität gehören zusammen.

Damit entsteht jene Denkform, die bis ins 20. Jahrhundert prägend bleibt.

7. Renaissance und Reformation: Rückkehr zur Bibel – aber nicht gegen Philosophie
Im 16. Jahrhundert verschieben sich die Schwerpunkte:

Die Renaissance
Wiederentdeckung von Quellen, Sprachen, Humanismus.

Die Reformation
Betonung der Bibel, der Gewissensfreiheit, des persönlichen Zugangs zu Gott.

Wichtig: Luther war kein Gegner der Philosophie, sondern kritisierte lediglich philosophische 
Überheblichkeit. Sein Denken bleibt tief von Augustinus geprägt und enthält klare existenziell-
philosophische Linien: Gewissen, Freiheit, Verantwortung.

8. Die Aufklärung: Krise und Neuformulierung
Die Aufklärung fordert Tradition, Autorität und kirchliche Macht heraus.
Aber: Sie trägt entscheidend zur modernen Theologie bei.

Kernpunkte:

– Vernunft als Prüfstein
– Individuum als Maßstab
– Freiheit des Gewissens
– Wissenschaftsfreiheit

Theologen wie Kant, Schleiermacher oder später Ritschl versuchen, Glaube und moderne Denkformen 
zu verbinden. Damit beginnt jene Entwicklung, die in meinem Ansatz „zeitgemäß reflektierend“ eine 
direkte Resonanz findet: Glaube nicht als starres System, sondern als verantwortete Deutung des 
Lebens.

9. Moderne: Krisen und neue Zugänge
Im 19. und 20. Jahrhundert entsteht ein neuer Typ Theologie:

Historisch-kritische Bibelwissenschaft
Die Texte werden als geschichtliche Dokumente untersucht.

Existenztheologie (Bultmann)
Glaube als persönliche Entscheidung.

Dialogphilosophie (Buber, Levinas)
Beziehung als Grundform des Menschseins.

Prozesstheologie (Whitehead, Teilhard, Göcke)
Gott als Mit-Werdender, Welt als dynamischer Prozess.

Diese Strömungen antworten auf:

– wissenschaftliche Weltbilder
– Säkularisierung
– psychologische Erkenntnisse
– soziale Veränderungen

Christliche Philosophie wird plural, dialogisch, interdisziplinär.
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10.Gegenwart: Christliche Theologie als offene, kritische, existenzielle Reflexion

Heute bildet sich ein neues Verständnis heraus:

Glaube als Weg, nicht als System
– Bibel als Deutungsraum, nicht als starre Vorschrift
– Spiritualität als Lebenspraxis, nicht als Rückzug
– Verantwortung in Gesellschaft, Ethik, Politik
– Offenheit gegenüber Wissenschaften und globalen Kulturen

–

Christliche Philosophie ist heute nicht Rückzug in Dogmatik, sondern eine reflektierte Suche
nach Wahrheit, Sinn, Orientierung und Verantwortung.

Sie verbindet:

– Historie
– Vernunft
– Erfahrung
– Spiritualität
– Wissenschaft
– Ethik
– Gemeinschaft

Damit  steht  sie  genau  dort,  wo  Sie  sich  selbst  verorten:  im  Bemühen,  Glauben,  Denken  und
Lebenspraxis miteinander zu verbinden, ohne fundamentalistisch zu werden.

Ergänzender Anhang mit zwei Teilen:

1. Eine umfassende Tabelle (Epochen – Hauptdenker – Kernideen)

2. Eine Synthese meines Ansatzes „zeitgemäß reflektierend“, historisch verankert und 
stilistisch passend zu meinem Gesamtwerk.

Anhang II-A

©  Norbert Rieser Seite 9 / 14

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/


Tabelle: Epochen – Hauptdenker – Kernideen der Entwicklung christlicher Philosophie und Theologie

Epoche Hauptdenker / Vertreter Kernideen und Beiträge

Jüdische Wurzeln 
(vorchristlich)

Propheten,
Weisheitsliteratur

Gott als Beziehungspartner; Ethik, Gerechtigkeit,
Weisheit; Geschichte als Deutungsraum; 

Mensch als Antwortender.

Frühes Christentum 
(1. Jh.)

Paulus, Johannes
Glaube als Beziehung; Auferstehungskraft; Gewissen

und Freiheit; Liebe als Grundform menschlicher Würde;
Gemeinde als soziale Ethik.

Apologeten 
(2.–3. Jh.)

Justin, Athenagoras,
Tertullian

Übersetzung des Glaubens in die Sprache der
Philosophie; Logos-Begriff; Verhältnis von Vernunft und

Offenbarung; Verteidigung des Christentums
gegenüber dem griechischen Denken.

Konzilienzeit / Patristik 
(4.–7. Jh.)

Athanasius, Gregor 
von Nyssa, Augustinus

Formung zentraler Glaubensbegriffe;
Christusverständnis; Trinität; Innerlichkeit; Freiheit und

Wille; Zeit- und Gedächtnisreflexion.

Frühmittelalter 
(8.–11. Jh.)

Boethius, Johannes
Scotus Eriugena

Verbindung antiker Logik mit christlicher Lehre; 
erste systematische Synthesen 
von Metaphysik  und Theologie.

Hochmittelalter 
(12.–13. Jh.)

Anselm, Thomas von
Aquin, Albertus Magnus

Anerkennung der Vernunft als Erkenntnisweg;
Aristoteles-Rezeption; natürliche Theologie; Ethik und

Tugendlehre; Verhältnis von Glaube und Wissenschaft.

Spätmittelalter 
(14.–15. Jh.)

Meister Eckhart, Nikolaus
von Kues

Mystik, innere Gottesgeburt, Einheit von Denken und
Sein; Perspektivenpluralismus; 

philosophische Toleranz und Weltoffenheit.

Renaissance und Humanismus
(15.–16. Jh.)

Erasmus, Pico della
Mirandola

Bildungsideal; Würde des Menschen; Quellenstudien;
Gewissensfreiheit; 

kritische Rückkehr zu den Ursprüngen.

Reformation 
(16. Jh.)

Luther, Melanchthon,
Calvin

Gewissensfreiheit; Bibelzugang; Rechtfertigung als
Beziehungshandeln; Kritik an theologischer

Überfrachtung; mündiger Glaube.

Aufklärung 
(17.–18. Jh.)

Kant, Lessing,
Schleiermacher

Vernunft als Kriterium; Religionskritik; Freiheit; Gefühl
und Bewusstsein; Glauben als verantwortete

Entscheidung; Toleranz.

19. Jahrhundert
Kierkegaard, Ritschl,

Troeltsch

Existenz, Subjektivität, Angst, Entscheidung;
geschichtliche Relativität; ethische

Wirklichkeitsorientierung.

Frühe Moderne 
(1900–1950)

Bultmann, Tillich,
Heidegger (indirekt)

Existentiale Deutung biblischer Texte; Mut zum Sein;
Religion als Tiefendimension; Entmythologisierung.

Nachkriegszeit 
und späte Moderne 

(1950–2000)

Bonhoeffer, Pannenberg,
Moltmann, Rahner

Weltverantwortung; Offenheit gegenüber Wissenschaft;
Geschichte als Heilsgeschichte; Hoffnungstheologie;

Anthropologie als Selbstdeutung des Glaubens.

Prozessphilosophische
Strömungen 
(20.–21. Jh.)

Whitehead, Hartshorne,
Teilhard, 

Benedikt Paul Göcke

Gott als Mit-Werdender; Wirklichkeit als Prozess;
Beziehung als Grundstruktur des Seins; Evolution,

Kreativität und Selbsttranszendenz.

Gegenwart 
(21. Jh.)

Körtner, Zulehner, Marion,
Vattimo, feministische und
interreligiöse Theologien

Glaube im Kontext der Säkularisierung; pluralistische
Deutungsräume; Beziehungsethik; Kontextsensibilität;

Spiritualität als Lebenspraxis; 
theologische Hermeneutik der Moderne.
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Anhang II-B

Synthese: Wie mein Ansatz „zeitgemäß reflektierend“ historisch verankert ist

Wenn ich meinen Ansatz heute „zeitgemäß reflektierend“ nenne, dann knüpfe ich damit bewusst an
eine  lange  historische  Entwicklung  an  –  nicht  als  Traditionstreue  im  Sinne  starrer  Festlegungen,
sondern als Weiterdenken jener Linien, die die christliche Philosophie und Theologie über Jahrhunderte
geprägt haben.

Ich  stehe in  einer  Bewegung,  die  bereits  in  der  jüdischen Weisheit  beginnt:  im Verständnis,  dass
Glaube  immer  Beziehung,  Verantwortung  und  gelebte  Ethik  bedeutet.  Paulus  hat  diesen
Grundgedanken in die Welt des griechischen Denkens übersetzt und damit den ersten Schritt gesetzt,
Glauben und Denken zusammenzuführen.

Die Apologeten, die Kirchenväter und besonders Augustinus haben das vertieft: Sie erkannten, dass
inneres Erleben, Vernunft und gelebtes Leben zusammengehören. Im Mittelalter wurde dieser Dialog
zwischen Glaube und Vernunft zu einem eigenständigen Kulturprojekt, das bis heute nachwirkt. Die
Reformation hat  hinzugefügt,  dass der  Mensch selbst  – mit  seinem Gewissen,  seiner  Freiheit  und
seiner Verantwortung – im Zentrum steht.

Die Aufklärung hat  diesen inneren Mut radikalisiert.  Sie  hat  mir  als  moderner  Mensch die  Freiheit
gegeben, nicht nur zu glauben, sondern auch zu prüfen, zu hinterfragen, zu verstehen. Die Theologie
des 19. und 20. Jahrhunderts hat erkannt, dass Glaube nur dann authentisch bleibt, wenn er sich der
modernen  Welt  stellt:  der  Wissenschaft,  der  Psychologie,  der  Geschichte,  der  gesellschaftlichen
Verantwortung.

In  der  Prozessphilosophie  finde  ich  schließlich  eine  Denkform,  die  mich  besonders  anspricht:  Sie
versteht Wirklichkeit als Bewegung, als Werden, als Beziehungsgeschehen. Dieses Denken vermeidet
starre  Dogmatik  und  eröffnet  einen  Raum,  in  dem Glaube  und  Wissen,  Vernunft  und  Spiritualität
einander nicht ausschließen, sondern bereichern.

Deshalb verstehe ich meinen Ansatz als Weiterführung dieser  jahrhundertelangen Entwicklung: Ich
stehe weder gegen die Tradition noch in blindem Gehorsam zu ihr. Ich bewege mich in ihrem Strom –
kritisch, lernbereit, offen, verantwortungsvoll.

„Zeitgemäß reflektierend“ bedeutet für mich:

dass ich die alten Texte ernst nehme, aber nicht unbefragt;
dass ich philosophisch denke, ohne den Boden des Lebens zu verlieren;
dass ich spirituell suche, ohne in Unernst oder Nostalgie zu verfallen;
dass ich theologische Sprache weiterentwickle, damit sie heute verständlich bleibt;
dass ich Glaube, Wissen und Lebenspraxis miteinander verbinde – als reife Haltung, 
nicht als fertigen Satzbau.

Damit  verstehe  ich  mich  als  Teil  einer  langen  Linie:  von  Propheten  über  Paulus,  Augustinus,
Reformatoren, Aufklärer, moderne Theologen bis hin zu den prozessphilosophischen und dialogischen
Strömungen der Gegenwart. 

In all dem suche ich nicht endgültige Formeln, sondern einen Weg: 

ein Denken, das Orientierung gibt, ohne zu verengen, 

und einen Glauben, der Verantwortung stärkt, ohne Angst zu machen.
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Anhang III
Meine Einstellung zum Humanismus, zu modernen geistigen Strömungen und zum Verhältnis

zwischen Glaube, Vernunft und zeitgenössischer Kultur

1. Grundhaltung
Mein Ansatz versteht sich weder als Abgrenzung noch als Anpassung. Er sucht das Gespräch. 
Er sieht im Humanismus, in modernen philosophischen Bewegungen, in den Natur- und 
Sozialwissenschaften und in aktuellen kulturellen Diskursen keine Bedrohung, sondern einen 
Resonanzraum.

Ich gehe davon aus, dass der Mensch immer versucht hat, Wirklichkeit zu verstehen – auf religiösen, 
philosophischen, wissenschaftlichen und kulturellen Wegen. Diese Wege schließen einander nicht aus;
sie ergänzen einander. Mein Ansatz sucht jene Schnittstellen, an denen Einsicht, Weisheit und 
Lebenspraxis einander wechselseitig vertiefen.

2. Verhältnis zum Humanismus
Ich empfinde den Humanismus als eine der wichtigsten kulturellen Errungenschaften Europas. 
Die Betonung der Menschenwürde, der Freiheit des Gewissens, der Verantwortung des 
Einzelnen und der Bedeutung von Bildung entspricht meiner eigenen Haltung.

Humanismus bedeutet für mich:
– dass der Mensch nicht Besitz einer Institution ist;
– dass Würde nicht verliehen, sondern vorausgesetzt wird;
– dass Freiheit ein Geschenk und gleichzeitig eine Aufgabe ist;
– dass Gewissen und Vernunft ernst genommen werden müssen.

Ich sehe den Humanismus nicht als Konkurrenz zum Glauben, sondern als Bündnispartner dort, wo
menschliche  Verantwortung,  Respekt,  Solidarität  und  Bildung  im  Mittelpunkt  stehen.  Gerade  die
reformatorische Tradition mit ihrem Gewissensbegriff und ihrer Betonung der Mündigkeit verbindet sich
stark mit humanistischen Idealen.

3. Verhältnis zu modernen philosophischen Strömungen
Mein Ansatz achtet moderne Philosophie als wichtigen Deutungsrahmen. Verschiedene 
Strömungen tragen zur Klärung menschlicher Lebensfragen bei:

Existenzphilosophie
Sie erinnert daran, dass Menschsein Entscheidung, Freiheit und Verantwortlichkeit bedeutet. Ich teile 
diese Sicht: Glaube darf nicht Ausrede, sondern soll Vertiefung menschlichen Handelns sein.

Hermeneutik
Sie betont, dass wir immer interpretierend leben. Dies entspricht meiner Überzeugung, dass Glauben 
kein starres Wissen ist, sondern eine verantwortete Deutung des Lebens.

Dialogphilosophie
Die Vorstellung, dass das „Du“ den Menschen formt, passt zu meinem Verständnis eines beziehungs-
orientierten Glaubens.

Prozessphilosophie
Hier finde ich die stärkste Resonanz: Wirklichkeit als Werden, Gott als Mit-Werdender, Mensch als 
Beteiligter an einem offenen Prozess. Diese Sicht vermeidet metaphysische Verhärtung und stärkt 
lebenspraktische Orientierung.

Postmoderne
Ich sehe die postmoderne Sensibilität für Vielfalt und Perspektivität als wichtig – aber ich verbinde sie 
mit der Suche nach Orientierung, um nicht im Relativismus zu enden.

4. Verhältnis zu Wissenschaft und moderner Rationalität
Wissenschaften sind für mich kein Gegenpol zum Glauben, sondern eine andere Art, Welt zu 
verstehen. Moderne Erkenntnistheorie lehrt, dass jede Erkenntnis perspektivisch ist – auch 
wissenschaftliche.
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Ich schätze an Wissenschaften:
– die methodische Redlichkeit,
– den Mut zur Korrektur,
– die Offenheit zur Weiterentwicklung,
– die dialogische Struktur jeder Forschung.

Auch mein Ansatz sucht Klarheit, aber ohne Absolutheitsanspruch. Wissenschaft und Spiritualität sind 
für mich zwei Weisen, die Wirklichkeit zu erschließen. Beide benötigen Demut: der eine gegenüber 
Fakten, der andere gegenüber der Tiefe des Daseins.

5. Verhältnis zu moderner Psychologie
Ich sehe die Psychologie als Bereicherung. Sie hilft zu verstehen, wie Menschen erleben, leiden,
heilen und wachsen. Sie nimmt ernst, dass der Mensch ein vielschichtiges Wesen ist: emotional,
kognitiv, sozial, körperlich, spirituell.

Mein Ansatz verbindet psychologische Einsichten mit einer existenziellen Sicht der Spiritualität:
– dass innere Verletzungen Raum brauchen,
– dass Heilung Beziehung voraussetzt,
– dass Selbstverantwortung mit Unterstützung Hand in Hand geht,
– dass Sinn im Zusammenspiel von Erfahrung, Vernunft und innerer Orientierung entsteht.

Ich setze Psychologie und Glauben nicht gegeneinander. Beide öffnen Zugänge zur Tiefe des 
Menschseins.

6. Verhältnis zu zeitgenössischer Spiritualität
Viele moderne Menschen suchen Spiritualität jenseits enger religiöser Bindungen. Ich betrachte 
diese Suche nicht als Abfall vom Glauben, sondern als Ausdruck eines Grundbedürfnisses: in 
der Wirklichkeit eine sinnhafte Tiefe zu erkennen.

Mein Ansatz steht dieser offenen Spiritualität nahe, weil:
– sie dem persönlichen Weg Raum gibt,
– sie individuelle Verantwortung betont,
– sie Erfahrungen ernst nimmt,
– sie nicht mit Zwang oder Angst arbeitet.

Allerdings achte ich darauf, Spiritualität nicht ins Beliebige kippen zu lassen. Orientierung, Reflexion 
und gemeinsames Gespräch bleiben unerlässlich.

7. Verhältnis zu Ethik und gesellschaftlicher Verantwortung
Glaube ohne ethische Konsequenz bleibt leer. Eine zeitgemäß reflektierende Haltung sucht nicht
nur innere Reife, sondern gesellschaftliche Verlässlichkeit.

Ich betone:
– Verantwortung gegenüber Schwachen,
– Respekt gegenüber Andersdenkenden,
– kritische Wachheit gegenüber politischen Entwicklungen,
– Sensibilität für historische Lehren,
– Förderung eines demokratischen und menschenfreundlichen Klimas.

Mein Ansatz widerspricht fundamentalistischen, autoritären oder ideologischen Tendenzen. 

Er sucht Dialog, Vernunft, Menschenwürde – und eine gereifte Spiritualität, 

die nicht spaltet, sondern verbindet.
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8. Synthese: Wie sich mein Ansatz in der Gegenwart verortet
Wenn ich meinen Ansatz beschreiben soll, dann so:
Ich möchte die Tiefe christlicher Tradition bewahren – aber ohne enge Grenzen.
Ich möchte die Klarheit der Vernunft achten – aber ohne geistige Verarmung.
Ich möchte die Freiheit moderner Wissenschaften nutzen – aber ohne existenziellen Zynismus.
Ich möchte die Kraft der Spiritualität leben – aber ohne Naivität.

So entsteht eine Haltung, die humanistisch informiert, philosophisch geschärft, psychologisch sensibel 
und spirituell offen ist. Glaube, der niemanden ausschließt und niemanden bevormundet. Eine 
Perspektive, die Menschen ermutigt, eigenständig, verantwortungsvoll und zugleich verbunden zu 
leben.

Tabellarische Kurzfassung  Mein Ansatz im Verhältnis zu Humanismus, modernen geistigen
Strömungen und zeitgenössischer Kultur

Bereich
Haltung meines Ansatzes

(„zeitgemäß reflektierend“)
Kernaussagen in prägnanter Form

Humanismus
Grundsätzlich positiv,

dialogisch, wertschätzend

Würde des Menschen; Gewissen; Freiheit;
Bildung; Verantwortung; kein Gegensatz
zum Glauben, sondern Bündnispartner.

Moderne Philosophie
Offen, prüfend, 
integrationsfähig

Existenz, Dialog, Hermeneutik,
Prozessdenken; Zusammenhang von

Freiheit, Beziehung und Interpretation; 
kein Absolutismus.

Naturwissenschaften
Komplementär, 

nicht konkurrierend

Wissenschaft als perspektivische
Erkenntnis; Respekt vor Methode; Glaube
als Tiefendimension, nicht als Gegensatz;

Demut gegenüber Fakten.

Psychologie
Wertschätzend 
und integrierend

Menschliche Entwicklung, Verletzlichkeit,
Heilung; Sinnentstehung als

Zusammenspiel von Erfahrung, 
Vernunft und Beziehung.

Zeitgenössische
Spiritualität

Offen, 
aber orientiert

Eigenständige Suchbewegungen ernst
nehmen; Tiefendimension anerkennen;

gleichzeitig Orientierung 
und Reflexion wahren.

Ethik 
und Verantwortung

Zentraler Bestandteil 
des Ansatzes

Menschenwürde, Solidarität,
demokratische Kultur, 

Wachheit gegenüber Ideologien; 
Glaube als gelebte Verantwortung.

Gesellschaft 
und Kultur

Dialogbereitschaft, 
kulturelle Sensibilität

Moderne Strömungen nicht abwerten,
sondern prüfen und konstruktiv aufnehmen;

Offenheit und Klarheit verbinden.

Bezug zur 
christlichen Tradition

Weiterführung, nicht Verneinung

Tiefe der Tradition ernst nehmen; keine
Rückkehr in starre Systeme; 
Integration von Geschichte, 
Vernunft und Lebenspraxis.

Gesamtprofil

Humanistisch informiert,
philosophisch geschärft,
psychologisch sensibel,

spirituell offen

Orientierung ohne Dogmatismus; Freiheit
ohne Beliebigkeit; Verantwortung 

ohne Engführung; 
Glaube als reife Lebenshaltung.

©  Norbert Rieser Seite 14 / 14

https://dipl-htl-ing-norbert-rieser.stadtausstellung.at/start/

